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Zum Weihnachtsiest 
und zum neuen Jahr

wünschen wir unseren Lesern und Förderinnen 
Gottes Gnade und Segen. 

A llm ächtiger G ott, durchflutet vom  neuen  
Lichte deines m enschgew ordenen  W o rtes  b it­
ten  w ir, laß in  un se ren  W erk en  w id e rs trah ­
len, w as durch den G lauben  in u n se re r Seele 
leuchtet. (2. W eihnachtsm esse)

Advent der Völker
Es gibt nicht w enige Völker, die um 

M issionare bitten, anstatt sie w ie einst 
zu töten. In Nordindien wollen zwei 
Millionen Ekbatas in die Kirche aufge­
nommen werden. Auf den Südseeinseln  
bitten die Menschen um Glaubensboten. 
Der Bischof verlangt von ihnen als Vor­
aussetzung für sein Kommen, daß sie  
einen Flugplatz in den Urwald hauen, 
damit er zu ihnen hinüberfliegen kann. 
Ein M issionar schreibt: „Immer wieder 
belagern Tausende unsere M issionssta­
tionen und rufen im Sprechchor: ,Wir 
w ollen beten lernen. Wir gehen nicht 
eher fort, bis ihr mit uns geht!' Wir 
müssen sie fortschicken. Wir sind zu 
wenige." W erden die Abgew iesenen  
noch einmal kommen?

Das sind w enige Beispiele für v iele  
ähnliche Verhältnisse. Mag diese Bereit­
schaft für das Evangelium auch nicht 
überall zu gleicher Zeit vorhanden sein, 
so geht doch durch die W elt der Heiden­
völker eine bewußte oder unbewußte 
Erwartung des H eiles. Adventstimmung 
liegt über vielen  Völkern. An uns ist es, 
dafür zu sorgen, daß diese Völker zu 
ihrem Heiland finden.

Rüttle auf, o Herr, unsere Herzen, um 
deinem Eingeborenen die W ege zu be­
reiten (2. Adventsonntag), auch die W ege  
zu den Heidenvölkern.

U n s e r e  B i l d e r :  Frz. Egger 1, W. K ühner 3, 
A. N agler 1, G. Schm id 1, R. S tenge l 1, Z irlik  1, 
F elic i 1, F ides 5, B ildarchiv F oto  M arburg 1 

(T itelbild), N atal M ercury 2.
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Papst Johannes XX III. segn et d ie K reuze, d ie er dann den über 500 M issionspriestern, Brüdern, 
Schw estern  und L a ien h elfern überreichte. D er Hl. V ater nannte d iesen  Tag den schönsten  se i­

nes ersten  P ontifikatsjahres.

Gehet hin und lehret alle Völker
Am Sonntag, dem  11. O ktober, nahm  

der Hl. V ate r im Petersdom  die A ussen­
dung e iner großen Zahl von M issiona­
ren  vor. ü b e r  500 Priester, Brüder, 
Schw estern und Laienhelfer h a tten  sich 
vor ih re r A usreise  in die M ission um 
den S te llv ertre te r C hristi geschart. Sie 
stam m ten aus den verschiedensten  Län­
dern  der C hristenheit, auch aus den M is­
sionsgebieten, und w urden so zum le ­
bendigen A usdruck des opferbereiten  
und freudigen  Echos, das der m issionari­
sche G edanke in unseren  T agen in der 
ganzen Kirche findet. Und die Länder, in 
die sie gesandt w urden, um faßten die 
ganze W elt, in der die Frohbotschaft 
C hristi v erkünde t w erden  darf — in 
buchstäblicher Erfüllung des W ortes un­
seres H errn: „Gehet h inaus in alle 
W elt!"

Die Feierlichkeit begann  m it dem  M eß­
opfer, das der Hl. V ate r selbst zele­

brierte ; anschließend vollzog er die 
W eihe der Kreuze, die er dann den e in ­
zelnen M issionaren  persönlich ü b er­
reichte. Der Sixtinische C hor um rahm te 
die Feier m it W erken  von Palestrina, 
V ito ria  und Perosi.

Die Tatsache, daß der Papst d iese A us­
sendungsfeier selbst w ollte und jedem  
einzelnen das M issionskreuz überreichte, 
zeigt, m it welch tiefem  V erstehen  und 
w elcher G üte er der A rbeit der M issio­
nare  verbunden  ist. A llen M issionaren 
und M issionsfreunden ist e r durch diese 
G este seines M issionseifers n äh erg e­
kommen. Die A nsprache, die der Hl. V a­
te r  nach Ü berreichung der K reuze hielt, 
läßt uns erkennen, daß sein G eist nicht 
nur die ew igen Richtlinien des M issions­
aposto lates um faßt, sondern  daß er mit 
seinem  H erzen auch persönlich den M is­
sionaren  verbunden  ist.



sionaren befanden sich auch zahlreiche V ertreter der M issionsländer, so A frikas, Japans, Chinas
und Siam s.

Aus der Ansprache des Hl. Vaters
U nsere Lippen öffnen sich vor allem  

für jene G laubensboten, die aufs neue 
jene  himmlische Botschaft verkünden, 
die Jesu s C hristus zuerst der W elt ge­
bracht hat: Ehre sei G ott und Friede den 
M enschen, die guten W illens sind!

Liebe M issionare und Söhne! Die 
Ü berreichung des K reuzes ist eine ein­
fache und doch sinnvolle Zerem onie. Sie 
ist w ie der letzte, entscheidende W eihe­
ak t für das M issionsaposto lat und Anlaß 
zu tie finnerer Bewegung, die U nser Herz 
erg re ift und die fromme Schar der G läu­
bigen aufw ärts zieht. G ern haben W ir 
m it euch und für euch das eucharistische 
G eheim nis gefeiert, und zw ar in ers te r 
Linie, dam it sich für uns, die w ir am 
A ltar des ew igen H ohenpriesters v e r­
sam m elt sind, das E rlösungsopfer von 
C alvaria  erneuere, von  dem  die M is­
s ionstä tigke it der Kirche A uftrieb und 
Erfolg em pfängt. W ir w ollten  d iese e r­
greifende Zerem onie aber auch, dam it 
durch sie die V erehrung  und Liebe klar 
w erde, die W ir für all die v ielen  hoch­

herzigen und b egeisterten  Söhne hegen, 
deren  S te llvertre te r ihr seid, ihr, die ihr 
nun zum A uszug bere itsteh t. Die M is­
sionare und M issionarinnen der ganzen 
W elt h arren  voll innerer Freude aus, 
trotz all der Schw ierigkeiten, die sie 
überw inden  m üssen, und in der Einsam ­
keit, in der sie leben  m üssen, gar oft 
d er m aterie llen  H ilfe und auch des ge ist­
lichen T rostes beraubt. In all den Ja h ­
ren, seitdem  sie hinauszogen, dienen sie 
voll B egeisterung der Kirche und der 
Sache des G uten und der Kultur. W ir 
sind allen  M issionaren innig nahe und 
grüßen sie voll E rgriffenheit m it dem 
Blick und H erzen des V aters.

Die M issionen w aren  in der Tat, nach 
17jähriger T ätigkeit in U nserer H eim at­
diözese, U nser A rbeitsfeld  in Rom, in 
e iner Zeit, da das M issionsw erk mit Ei­
fer w ieder aufgenom m en und neu  o rga­
n isiert w urde. M it tiefer H erzensfreude 
denken  W ir an die Jah re  zurück, die 
W ir an der P ropaganda Fide verbracht 
haben. Damals h a tten  W ir G elegenheit, 
so v iele  M issionare persönlich kennen



D ie Schw estern  gehörten 16 N ationen  an und w aren für 45 versch iedene M issionslähder bestim m t. 
D ie L aienhelfer w aren ein  B ew eis dafür, daß der M issionsw ille im  christlichen V olk im m er

m ehr B oden gew innt.

zu lernen  und ihre solide Ausbildung, 
ihren brennenden  apostolischen Eifer, 
ih re nur G ott bekann ten  O pfer gebüh­
rend zu schätzen.

Auch inm itten der andern  Aufgaben, 
die U nsere V orgänger Uns in der Folge 
in Bulgarien, der Türkei, G riechenland 
und Frankreich Uns anvertrau ten , konn­
ten W ir aus der N ähe dieses in aller 
S tille w irkende im ponierende W erk  v e r­
folgen. W ir konnten  die A usbildungs­
stä tten  und die A ussendung von M is­
sionaren  bew undern.

W ir danken  dem  H errn  dafür und W ir 
ha lten  sie für eine der hervo rragendsten  
G naden, die seine G üte U nserm  arm en 
Leben zuteil w erden ließ. All diese Er­
innerungen  verein igen  sich bei der h eu ­
tigen Feier zu einem  ungem ein ansp re­
chenden Bild, da eine neue G ruppe von 
M issionaren als Beweis für die u n u n te r­
brochene W eitergabe  der Botschaft des 
Evangelium s sich andern  zahllosen Scha­
ren  anschließt, um  auf der ganzen W elt 
den G lauben C hristi zu verkünden .

G ehet also h in  und leh re t alle V ölker 
und tau fet sie! Die Kirche e rw arte t von 
euch aufs neue  hellschim m ernde Ernten,

die aus euerem  priesterlichen und sak ra ­
m entalen  Dienst, aus der Lehre des 
Evangelium s und aus dem  B estreben 
reifen, das heilige Erbe der O ffenbarung 
im m er von neuem  zu verkünden  und u n ­
verseh rt zu bew ahren.

W ir w erden mit euch sein. M it euch 
w ird auch das christliche V olk sein. W ir 
w erden im m er für euch und die euch 
an v ertrau ten  Seelen beten  und für die 
teueren  V erw andten, die ihr daheim  zu­
rücklasset, dam it er allen den allm äch­
tigen  B eistand se iner G nade verleihe. —

Blicke hin, o H err, auf diese deine 
Söhne, P riester, Brüder, Schw estern und 
Laien, die alles verlassen , um Zeugnis 
abzulegen für dein W ort, für dein  Herz. 
H alte sie aufrecht in schw eren A ugen­
blicken, un terstü tz te  ihre Kräfte, tröste  
ihre Herzen, kröne m it Erfolg ih re A r­
beit. Dein K reuzesbild, das sie das ganze 
Leben hindurch begleitet, sei ihnen ein 
Zeichen der T apferkeit, der S elbstver­
leugnung, der Liebe und des Friedens; 
es d iene ihnen  als T rost und Führer, als 
Licht und Kraft, dam it durch sie dein 
g ebenedeiter N am e im m er m ehr v e rh e rr­
licht w erde.



Bischof Freundorfer bei der 
W eihe der H auskapelle. 
Links P. G eneral Richard 
Lechner

N ächste S eite  oben:
Der B ischof erte ilt vom  
Altar aus den Segen

Noviziat in Mellatz eingeweiht
Am 5. O ktober e rte ilte  Bischof Josef 

F r e u n d o r f e r  von A ugsburg  unse­
rem  neuen  K lerikernoviziat in M ellatz, 
P. Opfenbach über Lindau, die kirchliche 
W eihe. D er Bischof tra f am V orabend  
um 18 U hr am Portal des H auses ein, 
wo er von P. G eneral Richard L e c h ­
n e r  herzlich begrüß t w urde. P. G eneral 
nann te  das H aus ein H aus der Hoffnung 
für unsere  junge  K ongregation. Diese 
W orte  griff Se. Exzellenz in se iner Er­
w iderung  auf und wünschte, das H aus 
m öge ein H aus e rfü llte r H offnung w er­
den. Der C hor des N oviziates um rahm te 
die B egrüßungsfeier mit ein igen m ehr­
stim m igen Liedern. In der H auskapelle  
erte ilte  Bischof F reundorfer den bischöf­
lichen Segen.

Am M orgen des nächsten Tages traf 
ein O m nibus mit G ästen  aus Josefsta l 
und E llw angen ein, d a ru n te r das ganze 
B rüdernoviziat in Josefsta l. Der Bischof 
e rte ilte  zunächst der H auskapelle  die 
kirchliche W eihe und feierte  dann eine 
Pontifikalm esse. In seiner P redigt v e r­
glich er das N oviziat mit einem  Berg­
quell, der ins Tal herabfließ t und alles 
neu  belebt. W eite r deu te te  er es als den 
Platz am  R ande des A rbeitsfeldes, als 
den Platz am See G enesareth , wo der 
H err die Sendung erteilt, und als den 
Platz un te r dem  Kreuze. W ährend  des 
G ottesd ienstes sang der C hor der N ovi­
zen eine m ehrstim m ige deutsche M esse. 
Danach schritt der Bischof durch das 
H aus, um  allen  Räum en seinen Segen 
zu geben.



Beim M ittagsm ahl eröffnete K am erer 
und P farrer M a n n s n e t t e r  von O pfen­
bach die Reihe der Tischreden. Er sagte, 
er sei glücklich, ein  O rdenshaus in se i­
ner Pfarrei zu haben. Er brauche nur 
das Telefon zu betätigen , und schon sei 
das M issionshaus bereit, ihm zu helfen. 
So w ünsche er dem H ause G ottes Segen. 
P. R ektor B a y  e r i  gab in seiner Tisch­
rede einen  Ü berblick über die ge leiste te  
A rbeit. A ls V ertre te r des L andrats von 
Lindau sprach ein B ürgerm eister. Er 
sagte, daß früher an der Stelle, wo je tz t 
das neue H aus steht, ein Exerzitienhaus 
gep lan t war, aber nicht ausgeführt w er­
den konnte. N un freue er sich, daß an 
se iner Stelle dieses schöne H aus stünde. 
Dann überreichte A rchitekt Dr. R a i s c h 
von D onzdorf P. G eneral den Schlüssel. 
D ieser dank te  in seiner anschließenden 
Rede allen, die zum G elingen des Baues 
be ige tragen  hatten . Er vergaß  nicht 
P. W ü r z ,  der die B auarbeit geleitet, 
und P. G eneralökonom  S t a d t m ü l -  
1 e r, d er die Schulden bezahlt habe oder 
noch bezahlen  müsse.

In diesem  der M uttergottes von Lour­
des gew eih ten  H aus w erden  nun die 
P riesterkand idaten , die aus unseren  fünf 
M issionssem inaren in Ellw angen, Bad 
M ergentheim , N eum arkt, U n terprem ­
s tä tten  und  M illand kom m en, ihr erstes, 
entscheidendes O rdensjah r verbringen,

das seinen k rönenden  Abschluß in der 
hl. Profeß findet. Dann ziehen sie zum 
Studium , das gew öhnlich fünf Jah re  
dauert, nach Bamberg, Brixen oder Rom.

D ie beiden  W ohnflügel (links das N oviziat, rechts d ie W ohnungen der P atres, Brüder und Schw e­
stern  m it K üche und Speisesaal) sind durch die K apelle m iteinander verbunden. D en H aushalt 

besorgen F ranziskanerinnen  von  D illingen .



B ischof R eiferer in M em phis (USA). N eben ihm  P. Lohr

Bischof Reiferer in Europa und Amerika
Bischof A nton R eiterer, seit 1956 O ber­

h irte  der M issionsdiözese L ydenburg in 
Südafrika, w eilte  für ein ige M onate d ie ­
ses Jah re s  in  Europa und N ordam erika. 
Am 30. M ärz bestieg  er in Johannesburg  
das Flugzeug und lande te  in Rom. V on 
se iner S üdtiro ler H eim atgem einde Haf- 
ling  w urde er b eg e is te rt em pfangen. In 
Bozen nahm  er an der do rt aufgebauten  
M issionsausstellung  „M issio“ teil. Die 
Jug en d  Südtirols h a tte  in ih ren  Reihen 
eine große Sam m lung veran sta lte t, um 
den Bischof reichlich beschenken zu kön­
nen. Er erh ielt für seine M ission einen 
V olksw agen, zwei Fahrräder, M eßgeräte 
und eine große G eldspende.

In D eutschland besuchte er unsere 
N iederlassungen  und flog dann von 
F rank fu rt aus zunächst nach K anada. In 
e iner S tad t dieses Landes m it 25 000 
E inw ohnern e rte ilte  e r einem  D iakon 
die P riesterw eihe. D ieser W eltp ries te r 
w ird  nun in der D iözese Lydenburg als 
S eelsorger arbeiten , und  die S tad t e r­
leb te  die e rste  Primiz ih rer Geschichte.

V on h ie r re is te  der Bischof w eite r in 
die V ere in ig ten  S taaten . In N ew  York 
w urde er von K ardinal Spellm an und 
W eihbischof Sheen em pfangen. In M em ­
phis verbrachte e r einige W ochen bei 
unseren  dortigen  Patres Lohr und Schmid. 
A n den Sonntagen p red ig te  er in 14

W ährend se in es A u fen th al­
tes in  A schaffenburg b e­
suchte B ischof R eiterer  
auch e in e  b efreundete  
F am ilie



Pfarreien  versch iedener D iözesen und 
sam m elte G eld für die A nliegen seiner 
Diözese, besonders für den F ortbestand  
der M issionsschulen.

U ber England flog er nach H olland, 
um am M issionsliturgischen K ongreß in 
N im w egen teilzunehm en, d er un te r V or­
sitz des indischen K ardinals G racias 
Fragen der zeitgem äßen G estaltung  der 
M eßliturgie in den M issionsländern  be­
handelte. U nter den versam m elten  Mis- 
sionsfad ileu ten  sah m an 37 Bischöfe, die 
aus fast allen M issionsländern  gekom ­
men w aren. Das Ergebnis der B eratun­
gen, die eine w ichtige V orarbe it für das 
kom m ende Konzil bilden, w urde in Form 
von Entschließungen nach Rom gesandt.

In T rier erleb te  Bischof R eiferer die 
W iederverhü llung  des H eiligen Rockes 
und nahm  am S taatsem pfang teil, der 
zu E hren des anw esenden  K ardinals 
O ttav ian i und der versam m elten  Bischöfe 
gegeben w urde. U ber Aachen, das d eu t­
sche M issionszentrum , und M aria Laach 
fuhr er w eiter nach A schaffenburg, wo 
er einen  M issionstag  hielt. Nach einer 
W allfah rt nađ i Lourdes, zusam m en mit 
P. S ieberer und P. Fischer, flog e r von 
Rom aus, wo er noch zu seinem  Ad-Li- 
mina-Besuch und zu einer A udienz beim  
Hl. V ate r A ufenthalt nahm , über A then,

Der indische K ardinal Gracias, Erzbischof von  
B om bay, L e iter  des M issionsliturgischen  

K ongresses

K hartum , N airobi, Salisbury  nach Jo ­
hannesburg  zurück, wo e r am  19. N ovem ­
ber von Patres seiner D iözese freudig  
begrüß t w urde.

B lick  in  den S itzungssaal



In Pretoria, 
der H auptstadt der 
Südafrikanischen  
U nion, gründete B ischof 
R eiterer ein  dem  hl. A n ­
tonius gew eih tes Schü­
lerh eim  für w eiß e K in­
der se iner D iözese  
Lydenburg, um  ihnen  
ein e  christliche E rzie­
hung zu gew äh rleisten . 
D ie Schüler besuchen  
die Schule der C hrist­
lichen  Schulbrüder  
D ie K ap elle  ist der reli­
g iöse M ittelpunkt des 
H auses

B lick in den Studiersaal

W ährend der Pause



Großmutter, ein Märchen!
Von P. W illi K ü h n e r

P. A ndreas N agler, Maria Trost, m it se inen  jun ­
gen F reunden M oses und Aaron, e ifr igen  H elfern  
beim  Bau einer M ariengrotte und A nlegen  eines  

k lein en  Parks

Z w ei Sw azifrauen  m it ihren K indern

Auch die Z ulukinder hören  gern  M är­
chen und plagen  ihre G roßm ütter mit 
der Bitte, ihnen M ärchen zu erzählen. 
W enn sie un te rtag s  m it diesen A nliegen 
kom m en, sag t die G roßm utter: „U nter­
tags w erde ich euch keine M ärchen e r­
zählen, sonst w achsen euch H örner!"

V or m ir habe ich die Lesebücher des 
3. und 4. Schuljahres. Sie sind vo ller 
M ärchen.

Ich habe mich m it der L ehrerin  Domi- 
tilla  Dhlam ini über d iesen  G egenstand 
un te rh a lten  und sie gebeten, m ir einige 
M ärchen aufzuschreiben, die sie von 
ih rer G roßm utter gehört habe.

Diese M ärchen haben  zum  Inhalt die 
a llbekann te  Tatsache, daß der M ensch 
sehr am Leben häng t oder v ielm ehr ew ig 
leben  und nicht s terben  möchte. A ndere 
M ärchen handeln  von  der T ierw elt. W as 
bei unsern  deutschen M ärchen der 
schlaue Fuchs ist, das ist h ierzu lande der 
Hase, der m it seiner G erissenheit alle 
andern  T iere herein leg t, selbst den

m ächtigen Löwen. W ieder andere M är­
chen schildern Eltern- und K indesliebe, 
Bosheit und Laster, G üte und Tugend.

H ier sind die M ärchen, die m ir Domi- 
tilla  auf geschrieben hat:

Der Jungbrunnen
Es w ar e inm al ein  G reis, der leb te  m it 

se iner a lten  F rau  in  einem  Dorf. Beide w a ­
ren  schon so hoch in den  Jah ren , daß sie 
nichts m ehr arbeiten , sondern  n u r noch in 
der H ü tte  hocken und  auf das K ochen des 
B ieres achtgeben  konn ten . Ih r K ral stand  
am  Fuße e ines hohen  Berges. A uf dem  
G ipfel d ieses B erges w ar e in  großer, tie fe r 
See. N ichts kam  je  w ieder ans T ageslicht, 
w as da  h ine ingefa llen  w ar. D enn ringsum  
w ar er von  senkrech ten  F elsw änden  um ­
geben.

W enn die E rw achsenen den  K ral v e r­
ließen, b lieben  die be iden  A lten  m it den 
k le inen  K indern  zurück, d ie n u r zu gern  m it 
G roßva te r und  G roßm utter ih r Spiel trieben . 
E inm al sag ten  die K inder: „W ir w issen, daß 
a lte  Leute, die in  den See springen, w ieder 
ju n g  herauskom m en; sie sind  w ieder Bur­
schen und  M ädchen."



Die beiden Alten glaubten diese Worte. 
Ihre Gedanken gingen zurück in die Tage 
ihrer Jugend.

Eines Tages geschah es nun, daß die Gro­
ßen zu einem Biergelage fortgegangen wa­
ren. Da sagte der alte Mann zu seiner Frau: 
„Wie wäre es heute? Komm, wir gehen in 
den See, der uns jung macht! Ich bin es 
müde, immer mit kleinen Kindern Zurück­
bleiben zu müssen, wenn die Männer fort- 
gehen." Seine Frau stimmte zu und sagte: 
„Jawohl! und wie werden sie sich wun­
dern, wenn sie uns jung vom Berg herab­
kommen sehen, schön wie am Tag unserer 
Hochzeit." So sagte die Alte und lächelte 
dazu. „Erinnerst du dich noch, wie wir da­
mals tanzten und in die Hände klatschten? 
Doch, beeilen wir uns!“

Sie ergriffen ihre langen Stöcke und gin­
gen. Die Kinder fragten sie: „Wohin geht 
ihr denn?" Der Großvater antwortete: „Wir 
gehen zum Jungbrunnen. Sagt euren Eltern, 
wir werden zurückkommen, so jung wie sie."

Die Kinder lachten und sagten, sie hätten 
nur mit ihnen gescherzt. Doch die beiden 
Alten verließen den Kral und stiegen den 
Berg hinauf. Eine Weile rasteten sie, dann 
stiegen sie weiter bergan, bis sie auf dem 
Gipfel anlangten. Da setzten sie sich nie­
der, nahmen ihre Schnupftabaksdosen her­
aus und nahmen eine Prise.

Der Großsohn des Greises war inzwischen 
vorzeitig nach Hause gekommen und fragte 
die Kinder: „Wo sind Großvater und Groß­
mutter?" Die Kinder sagten: „Sie sind fort­
gegangen. Sie haben gesagt, sie wollen 
zum Jungbrunnen gehen, damit sie wieder 
verjüngt zurückkommen." Als der Großsohn 
zum Berg hinaufblickte, sah er die beiden 
Alten in der Höhe verschwinden.

Mit großer Eile — sein Name war „Läu­
fer" — machte er sich auf und dachte, er 
könnte das Vorhaben seiner Eltern noch 
verhindern. Als er in großer Hast näher­
kam, hatten sie gerade ihren Tabak genos­
sen und standen auf. Er rief ihnen mit lau­
ter Stimme zu: „Papa, Mama!" Doch sie 
hörten ihn nicht. Platsch, platsch, die Was­
ser schlugen über ihnen zusammen, und sie 
wurden nie mehr gesehen.

Chakijana und die alte Frau
(Chakijana ist in der Sagenwelt der Zulu 

ein kleines, schlaues Fabelwesen.)
Chakijana war ein sehr unartiger Bursche. 

Eines Tages fand er eine alte Frau allein 
in ihrer Hütte sitzen. Er sagte zu ihr: „He, 
Großmutter, würdest du dich nicht freuen, 
wenn du dich wieder jung sehen könntest?“ 
Da sagte die Greisin: „Ach, mein Enkelkind, 
wo kann ich die Arznei finden, die mich zu 
dem macht, was ich einst war. Denn ich war 
ein Mädchen von Rang und Ansehen vor 
allen andern. Für solch eine Arznei würde 
ich einen Ochsen zahlen."

Chakijana lachte und sagte: „Nein, Müt­
terchen, du brauchst sie nicht zu kaufen,

diese Arznei gibt es gar nicht. Aber höre: 
Du siehst mir an, daß meine Geburt weit 
zurückliegt. Wenn ich nun in meinem hohen 
Alter in einen großen Topf schlüpfe und 
mich sieden lasse, komme ich verjüngt wie­
der heraus."

Da freute sich die alte Frau und sagte: 
„Mein Enkelkind, nimm den großen Topf da 
hinten und siede mich. Dann werden die 
Zimangele kommen und mich als junges 
Mädchen antreffen.“

Chakijana aber schlug vor: „Zuerst werde 
ich in den Topf schlüpfen, damit du siehst, 
wie ich herauskomme. Wenn ich sage: ,Tswi, 
tswi, ich bin gar', mußt du den Deckel weg­
nehmen und mich herauslassen."

Chakijana füllte den Topf halb mit Was­
ser, machte Feuer darunter und stieg hinein 
mit den Worten: „Blas, Gogo (Großmutter)!" 
Die alte Frau blies in das Feuer. Kaum 
spürte Chakijana das Wasser warm wer­
den, schrie er schon: „Tswi, tswi, Gogo, ich 
bin gar!" Die Großmutter nahm den Deckel 
weg, und Chakijana kam heraus, lächelnd 
und sauber.

„Siehst du mich, Gogo, wie bin ich jetzt?" 
Chakijana war vorher schmutzig und mit 
dem Staub der Straße hineingestiegen und 
kam sauber gebadet wieder heraus. Die 
Greisin sagte: „Ah, du bist schön, mein 
Kind!"

Dann stieg sie in den Topf. Chakijana 
setzte den Deckel darauf, holte einen gro­
ßen Stein und legte ihn auf den Deckel. 
Dann schürte er das Feuer, daß es mächtig 
loderte.

Drinnen wurde das Wasser unerträglich 
heiß, die alte Frau rief: „Tswi, tswi, ich bin 
gar.“ Chakijana aber höhnte: „Sei still, du 
lügst, du bist noch nicht gar, das Fleisch 
alter Leute ist zäh." Er schürte das Feuer 
noch kräftiger, bis das Wasser kochte. Die 
alte Frau aber starb, weil Chakijana sie 
nicht befreien wollte. Dann ging er seines 
Weges und sagte: „Die hat ihr Lehrgeld ge­
zahlt!"

Die A lte und der Tod
Es war einmal eine alte Frau. Die ging in 

den Wald, um Holz zu sammeln. Sie fand 
sehr viel und band es zuletzt zu einem gro­
ßen Bündel zusammen. Dann versuchte sie, 
das Bündel auf ihren Kopf zu legen. Doch es 
war zu schwer. Ein neuer Versuch — ver­
gebens!

Da setzte sich die Frau nieder, weinte und 
sagte zu sich selbst: „Ach, ich Arme! Jetzt 
ist mir das Bündel zu schwer. Ich bin nichts 
mehr. Wozu lebe ich noch? Als ich jung 
war, bedeutete so ein Bündel nichts für mich, 
aber jetzt kann ich es nicht einmal mehr 
aufheben. Ach, Tod, wann wirst du kommen 
und mich holen? Ich bin nichts mehr!"

Sie hatte das Wort noch nicht ausge­
sprochen, da stand vor ihr ein Riesenmensch 
in schrecklicher Gestalt, sprang sie an und 
wollte sie töten. Doch die Frau stand fest,



w iderse tz te  sich, w e in te  und  sag te : „W eh 
mir, ich, das K ind m eines V aters, so ll s te r­
ben? He, Leute, helft m ir dodi!"

Da sprach der Tod: „Gogo, w as red es t du 
je tz t daher? W ars t nicht du se lbst es, die 
m idi geru fen  hat, dich zu holen, da du  nichts 
m ehr w ert seiest?"

B ebend schrie d ie  A lte: „Mach dich fort 
von hier. Ich soll dich geru fen  haben? D a­
m it du mich von  m einen  E nkeln  w egnim m st? 
Und w ohin? Ich h abe  n u r gesag t: ,Komm 
und  lade m ir das Bündel H olz auf!'" Da 
sprach der Tod: „W eib, sp iele  nicht länger 
m it mir!" Sprach es, lud  sie auf seine Schul­
te rn  und  g ing m it ih r davon.

Geistesgegenwart in höchster Not
V on Br. A ugust C a g o l

Die schw arze Frau w ar eine A rt H au­
siererin , die bei ihren L andsleuten  H üh­
ner, Eier und dergleichen aufkaufte, um 
sie m it einem  kleinen  G ew inn an die 
jense its  des Lim popo-Flusses seßhaften 
indischen H ändler w eiterzuverkaufen . 
Auf diese ihre G eschäftsgänge nahm  sie 
gew öhnlich ih ren  14jährigen Sohn Lo­
tem u mit sich.

Eines schönen Tages w aren  M utter und 
Sohn w ieder auf W anderschaft und  n ä ­
h erten  sich eben dem  b re iten  K rokodil­
fluß oder Limpopo von  Süden her. Die 
W oche zuvor h a tte  es s ta rk  geregnet. 
Infolgedessen w ar der Fluß s ta rk  ange­
schwollen, befand sich aber schon im 
A bfallen, so daß zu hoffen w ar, daß die 
beiden die Furt glücklich passieren  konn­
ten. U nangenehm erw eise h a tte  der Fluß 
w ährend  seiner Schw ellhöhe an den be i­

den  Ufern allerhand  T reibgu t und U nrat 
im Ufergebüsch zurückgelassen, das nun 
für das übersch re iten  e in  w eite res H in­
dern is bildete.

Der Sitte gem äß ging die M utter v o r­
aus, der Sohn folgte nach. Die Frau ging, 
einen  Korb mit E iern auf dem  Kopf, v o r­
sichtig tiefer und tiefer ins W asser, Lo­
tem u folgte ih r tapfer nach, u n te r jedem  
A rm  einige lebende H ühner an sich 
drückend. Er h a tte  den Fluß noch nie so 
voll sandgelben W assers gesehen, das 
strudelnd  und Blasen b ildend an ihm 
vorbeirauschte. Im m er tie fer kam en sie 
in den Fluß, so daß das W asser ihm 
schon un te r den Achseln hindurchspülte. 
M anchmal, w enn  ein großer A st oder 
ein B aum strunk an ihm  vorbeihuschte 
und eine größere W elle  bildete, gerie t 
e r wohl ganz u n te r W asser. Doch seine

E ine P ythonschlange, d ie ihre O pfer durch U m schlingen tötet, scheint sich vergeb lich  um  die
Schildkröte zu bem ühen, d ie sich  u nter ihrem  harten R ückenpanzer in  S icherheit w eiß .



A ugen w aren  im m erfort auf seine tapfer 
voranschreitende M utter gerichtet. Sie 
w ürde ihm gewiß helfen, w enn das W as­
ser ihn fortreißen  w ollte. Sorge b e re ite ­
ten ihm die H ühner, die sicher e rtrinken  
w ürden, w enn sie noch einige M ale un­
te r W asser gerieten , und von to ten  H üh­
nern  w ollten  die indischen H ändler nicht 
v iel w issen. Die M utter h a tte  aber be­
re its  die Gefahr, die den H ühnern  drohte, 
bem erkt, und so ste llte  sie ih ren  E ier­
korb  auf einer k le inen  Insel im  Flusse 
ab und k eh rte  um, um dem  v erän g stig ­
ten Sohn die H and zu reichen.

An einer ruh igeren  Stelle des Flusses 
trieb  schon lange ein Blatt auf der W as­
serfläche um her, das der M utter nicht 
gefallen wollte. Sie beschleunigte ihre 
Schritte, um  daran  vorbeizukom m en. 
Doch plötzlich kam  das blattähnliche 
Ding aus dem  W asser hervor, und nun 
w ar es ein häßliches T ier mit einem  
schuppigen Schwänze, ein Krokodil! Das 
U ntier w ar im N u bei der Frau.

Als der arm e Junge das sah, erschrak 
er aufs äußerste. Die Frau stieß einen 
Schreckensruf aus. W ie konnte  Lotemu 
se iner M utter helfen? Schon h a tte  das

K rokodil die Frau mit seinen sta rken  
K innladen gefaßt, und sie rang  aus Lei­
beskräften  m it dem  scheußlichen Reptil, 
um sich zu befreien. Zum Glück h a tte  
das K rokodil zunächst nur die Felldecke 
der F rau zu fassen bekom m en, ih re H aut 
w ar nodi unberührt. A ber auf die D auer 
w ürde sie sich der R iesenechse nicht e r­
w ehren  können. Ein K rokodil ist ein 
höchst b lu tdürstiges und s ta rkes Tier, 
besonders im W asser. Der K nabe fühlte 
sich m achtlos gegenüber dem  Todfeind 
seiner M utter, und doch m ußte etw as ge­
schehen, w enn sie nicht eine Beute des 
K rokodils w erden sollte.

A ls das T ier inne w urde, daß es e tw as 
U ngenießbares ergriffen hatte , ließ es 
die Felldecke los und öffnete den Ra­
chen, um  etw as Besseres zwischen die 
Zähne zu bekom m en. In diesem  A ugen­
blick kam  Lotem u die re tten d e  Idee: Als 
das K rokodil seinen Rachen w eit aufge­
sp e rrt hatte , schleuderte er eines seiner 
H ühner hinein, und  dann noch eines. Das 
K rokodil w ar mit d ieser Beute vorläufig  
zufrieden, k lapp te  seinen Rachen zusam ­
men und verschw and im W asser. Die 
beiden  gelang ten  w ohlbehalten  ans an ­
dere  Ufer.

Überschwemmungskatastrophe in Südafrika
Von P. K arl F i s c h e r

In d er zw eiten  M aiwoche dieses J a h ­
res se tzte  in Südafrika kaltes W ette r 
ein, und es begann  zu regnen. M anche 
Landw irte freu ten  sich nach der langen 
Trockenheit über d iesen  Regen, andere  
bang ten  um  die Ernte. Die hohen  D ra­
kensberge  im B asutoland bedeckten sich 
mit Schnee. Einige U niversitä tsstuden ­
ten  w urden  dort vom  Schneesturm  über­
rascht. E iner von ihnen verunglückte im 
tiefen  Schnee und w urde später to t auf­
gefunden.

Von den D rakensbergen  aus nahm  
das U nheil seinen  Anfang. H ier en t­
springen  ein ige d er g rößeren  F lüsse N a­
tals, so der Polela, der Umzim kulu, der 
U m kom aas. Sie erg ießen  ih re  W asser in 
den Indischen O zean. Die Schnee­
schmelze und der s ta rke  Regen im Lande

v erw andelten  die F lüsse und Bäche un­
gew öhnlich schnell in re ißende Ström e 
und tra ten  über die Ufer. U ber die F lüsse 
und Flüßchen führen Brücken aus Stahl 
oder Beton für die S taa tsstraßen  und die 
E isenbahn D urban — Portshepston. Ei­
nige d ieser Brücken w urden ganz zer­
stört, bei andern  w urde von den Pfei­
lern  das um gebende Erdreich w egge­
spült. Die S traßen erlitten  schw ere Schä­
den, T elegrafenm asten  w urden  w egge­
rissen. So w urde an der Südküste jed er 
V erk eh r unterbrochen. Die große Brücke 
über den U m zim kulu bei Portshepston  
für Bahn und Straße, die erst vo r w en i­
gen M onaten dem  V erk eh r übergeben 
w orden w ar, s teh t allein  noch, von den 
reißenden  W ellen  um brandet. N ur in 
der M itte h a t sie e tw as Schaden gelitten.



D as E rd reich  u n te r  d em  
B a h n g le is  w u r d e  v o n  
d en  W a sserm a ssen  w e g ­
g e r issen

Von der E isenbahn- 
und der Straßenbrücke  
ist die H älfte in  den  
F luten  verschw unden

Am m eisten h a tten  die w eißen und 
schw arzen Bew ohner an der K üste und 
an den Flußufern zu leiden. Die H äuser 
standen  bis zu den Fenstern  im W asser, 
das Innere füllte sich m it Schlamm. Tü­
ren  und Fenster w aren  mit ange­
schwem m ten Bäumen und Strauchw erk 
blockiert. Die H äuser der Schwarzen und 
Inder w urden fast alle zerstört. Da die 
Flut in der Nacht (vom 16. auf 17. Mai) 
die K üste erreichte, w urden  h ier die 
m eisten im Schlaf von der K atastrophe 
überrascht und konnten  nur im letzten

A ugenblick das nackte Leben retten.
Ein schw arzer K atholik  berichtet: „Ich 

erw achte und hörte  ein ungew öhnliches 
Gackern un se re r H ühner. Ich fragte 
m eine Frau, w arum  die H ühner wohl 
diesen Lärm machten. Ich stand auf, um 
nachzusehen. A ls ich die Türe aufm achen 
w ollte, ließ sie sich nicht öffnen. Da 
blickte ich zum Fenster h inaus. Ich sah 
nur W asser und konnte  es mit der H and 
berühren . W ie im T raum  w eckte ich 
m eine Kinder. Durchs F enster hob ich 
m eine Tochter Irene  m it dem  K leinsten



hinaus. Das W asser reichte ihr bis an 
den Hals. W ir könn ten  nicht schwimmen, 
so half ich Irene und brachte sie auf 
eine noch trockene Stelle, das Kind h ie l­
ten w ir m it den H änden über dem  W as­
ser. Das W asser stieg  im m er höher, und 
ich kam  nicht w ieder in mein Haus. 
Beim Versuch, es zu tun, bekam  ich 
schon W asser zu schlucken."

Sein N achbar w urde auch durch das 
G urgeln des W assers aus dem  Schlaf ge­
weckt. M it der H and fühlte er das W as­
ser schon nahe am B ettrand. In der D un­
k elheit suchte er sich einen W eg durchs 
Dach des H auses. Sein K leinstes setzte 
er e instw eilen  auf den F irst des Daches. 
Die andern  K inder brachte er schwim­
m end aufs trockene Land, zuletzt aud i 
seine Frau. H alb scherzend, oder m ehr 
als T rost im Unglück, sag te  er zu den 
Seinen: „Seht, es gibt keinen, der nicht 
auch die Kraft hätte, seine Frau zu tra ­
gen .“ (W örtlich übersetzt: Kein Elefant 
w ird  schw erer durch seinen  Rüssel.)

Durch die plötzliche Ü berraschung im 
Schlaf w ar den Unglücklichen die M ög­
lichkeit genom m en, sich richtig anzuk lei­
den oder auch nu r das W ichtigste m it­
zunehm en. H ier galt es einfach, das Le­
ben zu retten . A lle, W eiße und Schwarze, 
flüchteten auf die nächste A nhöhe. So

Die Inder
Die neuere  Geschichte A frikas ist die 

Geschichte des kon tinen ta len  G egensat­
zes zwischen W eiß und Schwarz, und der 
H inw eis auf das „Erwachen der F arb i­
gen" ist h eu te  eines der gängigsten  
Schlagw orte der L eitartikel. In all den 
M eldungen, U ntersuchungen und R epor­
tagen  über soziale G egensätze, R assen­
m aßnahm en oder U nruhen in den Län­
dern  des Schwarzen Erdteils w urde b is­
h er jedoch eine G ruppe von M enschen 
kaum  erw ähnt: die afrikanischen A sia­
ten, zum eist indischer A bkunft, „die u n ­
verdauliche Fülle des schw arzw eißen 
Sandw ichs", w ie sie jüngst ein am eri­
kanischer Politiker bezeichnete.

Die asiatische M inoritä t des afrikan i­
schen K ontinents sieh t sich in der G e­
g enw art einem  zw eifachen Rassenpro-

bildeten  sich m itten  in der großen W as­
serw üste  Inseln, auf denen sich M en­
schen dicht zusam m endrängten . U nge­
nügend bek le idet und ohne Decken m uß­
ten  sie h ie r die k a lte  Pfingstnacht v e r­
bringen. Selbst am M orgen w ar es un ­
möglich, ihnen Hilfe zu bringen . Zu­
nächst kam en M ilitärflugzeuge, um  sich 
einen Überblick über die K atastrophe 
zu verschaffen und Rettungsm öglichkei­
ten zu entdecken. Dann kam en sie w ie­
der und w arfen  auf die Inseln Lebens­
m ittel, W asser, Kleider, Decken und 
auch M edikam ente ab. A uf d iese e r­
höh ten  S tellen  w urden  auch Bäume, 
Sträucher und G ras angeschw em m t. Auch 
Schlangen und anderes giftiges G etier 
fand sich ein, und einige, die dem  W as­
ser entkom m en w aren , s ta rben  h ier 
durch den Biß der Schlangen.

Die R egierung ta t in den folgenden 
Tagen und W ochen alles, um den V er­
keh r w ieder zu erm öglichen, und setzte 
m odernste S traßenbaum aschinen ein, um 
die in die S traßen gerissenen  Lücken zu 
schließen und die um spülten  Brücken­
pfeiler w ieder m it Erdreich zu um geben. 
A lsbald b ilde ten  sich in den S täd ten  und 
Dörfern H ilfsvereine, um fü r die U n­
glücklichen das N otw end igste  zu sam ­
meln. Die F lu tkatastrophe h a t e tw a 30 
M enschenleben gefordert.

in Afrika
blem  gegenüber. Die „braunen A frika­
ner" w erden  von  den w eißen H erren  
nicht selten  ähnlich w ie die N eger be­
handelt, von  den Schw arzen allerd ings 
oft w ie W eiße. Das Problem  w ird  be­
sonders deutlich durch einen V orfall illu­
striert, der sich vo r Jah ren  in Durban 
ereignete . Ein indischer K aufm ann stieß 
w ährend  e iner geringfügigen A usein ­
anderse tzung  einen N egerjungen  gegen 
das Schaufenster seines Ladens. Die 
Scheibe ging in Brüche, und der N eger 
e rlitt einige leichte Schnittw unden. — 
Schwarze Passanten , die den V orfall 
m itangesehen  hatten , s treu ten  das Ge­
rücht aus, ein  Inder habe einen A fri­
k an e r getö tet. W enige Stunden später 
w ar kein  Inder in der S tadt seines Lebens 
m ehr sicher. N eger steckten indische



Läden in  Brand, dem olierten  W ohnungen 
und en tfesselten  eine sinnlose Lynch­
justiz. Das R esultat der U nruhen, deren  
die Polizei e rst nach drei Tagen H err 
w erden  konnte, w aren  rund  1200 Tote 
und V erletzte  und über 1500 ausge­
b rann te  oder zerstö rte  W ohnungen  und 
G eschäftslokale.

Den Mulatten gleichgestellt
D erartige Exzesse haben  sich seitdem  

glücklicherw eise nicht m ehr ereignet. 
Daß der Konflikt jedoch noch nicht be­
g raben  ist, zeig te u n te r anderem  der 
A ufruf zum B oykott a lle r nichtafrikani­
schen Geschäfte, den die N ationalbew e­
gung von U ganda vo r e in igen M onaten
veröffentlichte.

Die ersten  größeren  G ruppen von 
A siaten  w urden  von den w eißen Kolo­
n ia lherren  nach A frika gebracht. Die 
B esitzer der großen Zudcerplantagen von 
N atal „im portierten" im letzten  J a h r­
hundert indische Kulis. Nach ein iger Zeit 
konnten  nicht w enige Inder, nachdem 
ihre K ontrak te  abgelaufen w aren, eige­
nes Land erw erben. A ndere E inw anderer 
folgten. H eute leben rund  800 000 A sia­
ten  in den afrikanischen G ebieten  südlich 
der Sahara: Sikhs, Ism aelis, M oham m e­
daner aus Pakistan, Parsen, C hristen  aus 
Goa.

Diese Zahl scheint nu r auf den ersten  
Blick gering zu sein, denn  die soziolo­
gische Bedeutung der Inder geht w eit 
über ih re zahlenm äßige S tärke hinaus. 
In D aressalam  findet man kaum  ein 
Schild eines Ladens oder e iner W erk ­
stä tte , das keinen indischen N am en trägt. 
Das gleiche gilt für N ordrhodesien  und 
N yassaland. In K enya zahlen die A siaten  
rund ein D rittel der ind irek ten  Steuern. 
In Sansibar kon tro llie ren  sie den G e­
w ürzm arkt. In U ganda gibt es ein ge­
flügeltes W ort, das w eit besser als lang­
atm ige A bhandlungen  die S tellung der 
Inder um reißt: „Die E uropäer haben die 
Macht, die A frikaner das Land und die 
A siaten  das Geld."

Die Behandlung der Inder w echselt mit 
der geographischen Breite und w ird auch 
von  Seiten der W eißen gegen Süden zu 
im m er unduldsam er. In N yassaland  be­
stehen  so gut wie keine wirtschaftlichen 
Beschränkungen für Inder. A ber in Süd­

rhodesien  ist es einem  Inder nicht er­
laubt, ohne spezielle G enehm igung alko­
holische G etränke zu kaufen. Ein ind i­
scher R echtsanw alt aus N yassaland, der 
in Südrhodesien  w egen eines Falles zu 
tun  hatte , berichtete, er habe im G e­
richtsgebäude w eder das W C noch den 
Aufzug benutzen  dürfen. In D aressalam  
kann  ein Inder ohne w eiteres m it einem  
E uropäer Cricket spielen. A ber es ist ihm  
nicht erlaubt, seinen  europäischen Be­
k ann ten  nach dem  Spiel auf einen Drink 
in den G um khana-C lub zu begleiten. Be­
sonders arg  ist es freilich in der durch 
ihre R assengesetze berüchtig ten  Südafri­
kanischen Union. Dort w urden  die A sia­
ten  schon längst aus den W ahllisten  ge­
strichen, Schritt für Schritt aus dem 
öffentlichen D ienst abgeschoben und 
schließlich in den  „A partheid"-G esetzen 
den M ulatten  gleichgestellt.

Fronten auf beiden Seiten

Die m eisten Inder w ollen nicht in ihr 
H eim atland zurückkehren, denn sie le­
ben m eist schon in d ritte r oder gar v ie r­
te r G eneration  in A frika und fühlen sich 
selbst als „braune A frikaner". Infolge 
ih rer K inderfreudigkeit erhöh te  sich die 
Zahl der indischen B evölkerung A frikas 
von Ja h r  zu Jahr, allein  in O stafrika in 
den le tz ten  zehn Jah ren  um  nicht w en i­
ger als 74 Prozent. N eben der m ehr oder 
w eniger abfälligen B ehandlung durch die 
W eißen sehen sich die Inder nun auch 
der im m er stä rk eren  A blehnung durch 
die N eger gegenüber. Die A frikaner be­
schuldigen sie, „das Land auszubluten" 
und das Geld nach Indien zu senden, zu 
hohe Profite einzustreichen und die U n­
kenntn is der E ingeborenen durch wuche­
rische R atenkredite  auszunützen. Der 
F inanzm inister des Königs von Buganda 
e rk lärte  vo r kurzem  in aller Öffentlich­
keit: „Sogar nach E rhaltung unserer 
Selbständigkeit w erden w ir genug Platz 
für E uropäer haben. A ber w ir m üssen 
uns von  den A siaten  befreien."

Den m assiven  Fronten  auf beiden Sei­
ten  können  die Inder keine O rganisation  
entgegenstellen . Da sie durch Kasten, 
Religion und durch die w eite Entfernung 
voneinander ge trenn t sind, m angelt es 
ihnen an Führern.



Meine Pfarrei Acobamba
Von P. Roland S t e n g e l

A cobam ba ist nur acht K ilom eter von 
Tarm a en tfern t und durch eine ge teerte  
A utostraße  m it d ieser Stadt, in der un­
se r P rä la t A nton K ü h n e r  resid iert, 
verbunden. A cobam ba ist rings von  ho­
hen Bergen um geben und zählt 3000 bis 
4000 Einw ohner. Der O rt liegt 2800 M e­
ter hoch und w ird w egen seines sehr gu­
ten Klimas gern  aufgesucht. H ier führt 
die S traße Lima — O xapam pa durch, auf 
der täglich vo llbeladene Lastw agen G e­
m üse und Früchte aus der M ontana zur 
H aup tstad t bringen. Von h ier aus gehen 
holprige Fahrstraßen  durch enge T al­
schluchten und in Serpen tinenw indun­
gen in einsam e S eiten täler zu w e iten t­
legenen Dörfern, die noch alle zu m ei­
ner Pfarrei gehören und die ich noch 
längst nicht alle besuchen konnte. Ins­
gesam t sind es fünf O rtschaften m it über 
3000 E inw ohnern und etw a zw ei Dut­
zend k le inere  Siedlungen, die alle auf 
m einen Besuch w arten . Der Durchm esser 
der Pfarrei w ird w ohl 50 K ilom eter be­
tragen. Es w ar höchste Zeit, daß P. G e­
org  A n g s t  im Jun i h ie rh er kam , um in 
der Seelsorge m itzuhelfen. Z uerst muß 
einm al in A cobam ba selbst ein Zentrum  
kirchlichen Lebens geschaffen w erden. 
Die ersten  M onatsfreitage und -sam stage 
haben  sich schon zu guten  K om m union­

tagen entw ickelt, wo vo rher praktisch 
noch nichts bestand. Zwei große Kol­
legien  — eine K nabenschule m it 460 
Schülern und eine M ädchenschule mit 
180 Schülerinnen — w arten  noch auf 
R eligionsunterricht, von den A ußenschu­
len ganz zu schweigen.

Schließlich sei noch die berühm te 
W allfahrtskriche „Zum G ekreuzig ten  
Flerrn von  M uruhuay" erw ähnt. Sie 
stand  w ährend  des ganzen M onats Mai 
im M itte lpunkt un se re r Seelsorgsarbeit. 
Der große A ndrang  von P ilgern aus 
ganz Peru, die täglichen lev itie rten  Ä m ­
ter, die H underte  von Kerzen, die Tag 
für Tag vo r dem  G nadenbild  entzündet 
w urden, sind Zeichen des großen V er­
trauens, m it dem  die W allfah rer aus 
nah  und fern  kam en. Auch durch diese 
W allfah rt ist A cobam ba ein w ahres re li­
giöses Zentrum  für d ie  ganze Gegend.

In den 14 Pfarreien
der P rä la tu r T arm a a rb e iten  u n te r P rä la t 
A n ton  K ühner: In T arm a P. Lorenz U nfried, 
G en era lv ik ar und  S tad tp farrer, P. K arl Krapf, 
P. Jo sef Lang, Br. Jo h an n  N iederbacher und 
Br. Kuno S tößer; in  A cobam ba P. R oland 
S tengel, P farrer, und P. G eorg  A ngst; in 
C erro  de Pasco P. A ndreas Lechner, S tad t­
p farrer, und  Br. H ugo K apraun. Dazu kom ­
m en v ie r  peruan ische W eltp rieste r .

L ustige V ertreter der 
drei B evö lk eru n gs­
gruppen P erus: L inks 
M ischling, M itte fast  
rein  spanisch, 
rechts Indios



Prälat A nton Kühner
von Tarma. B e l den  
schlechten W eg Verhältnis­
sen  im  H ochland von  Peru  
w ird  das R eitpferd  w oh l 
noch lange ein  unentbehr­
licher G eh ilfe des Seelsor­
gers bleiben . — Prälat 
K ühner, der am  25. Ju li des 
vergangenen  Jahres die  
neuerrichtete F reie  Präla­
tur Tarma in  P eru  über­
nahm , is t  inzw ischen  zu 
einem  Besuch in der 
H eim at ein getroffen . Er 
flog von  Lim a über N ew  
York nach L issabon, von  
w o er einen  A bstecher zum  
G nadenort Fatim a m achte, 
fuhr dann m it der Bahn  
w eiter nach Paris und  
b estieg  h ier ein  F lugzeug  
der D eutschen L ufthansa  
nach Frankfurt. In M em ­
phis (USA) beehrte er un­
sere dortigen  P atres Lohr 
und Schm id m it seinem  
Besuch. Am  6. D ezem ber  
w urde er von  seiner  
H eim atgem einde Bachenau, 
Kr. H eilbronn, festlich  
em pfangen. Prälat K ühner  
w ill in  der H eim at M ittel 
für  d ie relig iösen  und  
sozialen  A ufgaben seiner  
Prälatur sam m eln und w ird  
zum  A d-L im ina-B esuch  
auch nach Rom fahren.

H e rz lic h e s  V e rg e lt ’s G o t t!

L ie b e  F re u n d e  u n d  W o h ltä te r! A u f  m ein en  B it t r u f  im  „S te rn  d e r N e g e r“ , im  „ W e r k  des 

E rlö s e rs “ u n d  im  S tu ttg a rte r „ K a th o lis c h e n  S o n n ta g sb la tt“ h in  d u rfte  ich in  so b eg lü ck en ­

d e r W eise  E u e re  G e b e fre u d ig k e it  erfa h re n , d a ß  es m ich d rä n g t, E u ch  auch a u f d iesem  W ege  

ein  h erzlich es V e rg e lt ’s G o tt  zu  sagen. D u rc h  E u e re  G a b e n  habt I h r  m ir  g eh o lfen , e in ig e  

w ich tig e  W e rk e  re lig iö s e r  u n d  s o z ia le r  A r t  in  A n g r if f  zu  nehm en. M ö g e das göttlich e  

K in d  in  d e r K r ip p e  E u ch  u n d  E u e re n  F a m ilie n  m it  sein em  Segen lo h n e n !

Ic h  em pfeh le- E u ch  d e r G n a d e n m u tte r v o n  F a tim a  u n d  grüß e Euch

E u e r  d a n k b a r  erg eben er  

f  A n to n  K ü h n e r  M F S C  

P rä la t  v o n  T a rm a

W eite re  Spenden e rbe ten  an: M issionshaus Josefsta l, Postscheckkonto S tuttcjart 540 66, m it 
V erm erk : „Für Prälat K ühner"



Chinesischer Bischof iiher China
A m  2. N ovem ber sprach auf Einladung 

des D ekanatsm ännerseelso rgers P farrer 
Schips, W esthausen , der chinesische Bi­
schof V itus C hang aus T singtau  in Ell- 
w angen.

„Ich b in  ein echter C hinese, und es ist 
gut, w enn ein echter C hinese von China 
e rzäh lt“, begann  der Bischof. Dam it h a tte  
er gleich das gesagt, w as dem  A bend 
ganz besondere Bedeutung gab: die v ie ­
len Besucher erfuhren  von einem  C hine­
sen, w as China w irklich ist und w as 
dort in der Tat vor siđ i geht.

So e rnst der bischöfliche Redner alles 
anpackte, so sah er es doch oft aus der 
überlegenen  H öhe des Hum ors, und so 
erfrischend w irk te  der christlid ie O pti­
m ismus, der aus seinen W orten  sprach 
(darin kann  d er Ferne O sten  dem  „christ- 
lid ie n “ W esten  nod i v ie les geben).

W enn  die 600 M illionen C hinesen ta t­
sächlich K om m unisten w ären, dann 
m üßte man w irk lid i A ngst haben; dann 
gäbe es keine „Gelbe G efahr“ mehr, 
sondern  eine ganz große „Rote G efahr". 
„A ber unser V olk  paß t gar nicht zum 
Kom m unism us: unsere  a lte  Ü berliefe­
rung, unsere  Sitten, unsere  d iinesisđ ie  
D enkart stim m en nicht m it dem  Kom m u­
nism us überein . W ir sind zw ar noch 
H eiden, aber nicht G ottlose. U nsere Kul­
tu rüberlie fe rung  ist w enigstens 5000 
Ja h re  alt. W ir haben die natürliche 
O ffenbarung aus der Zeit v o r A braham  
bew ahrt. W ir anerkennen  den H errgo tt 
als den  höchsten Kaiser, als den Schöp­
fer und H errscher der W elt, der die H er­
zen durchschaut. W ir handeln  nach dem 
G ew issen und w ir g lauben  an ein Fort­
leben nach dem  Tod!"

Solche Selbstaussage eines C hinesen, 
d er absichtlich lange den katholischen 
Bischof b e ise ite  ließ, packte und berich­
tig te  in w enigen  M inuten falsche V or­
stellungen. Und dann  daraus die p räg ­
n an te  F eststellung: „Der K om m unist ist 
m aterialistisch, er g laubt nicht an G ott 
und eine Seele und  e r handelt nicht nach 
dem  G ew issen: so paßt e r nicht zum  C hi­
n esen .“

Sehr in te ressan t w ar der N achw eis 
von  Bischof Chang, daß vom  Boden her

gesehen es eigentlich keine soziale 
F rage in China gab, denn der Boden sei 
gut v e rte ilt gew esen: auch das passe 
nicht zum Kom m unism us, der P ro le ta ­
rier brauche. Die K om m unisten hä tten  
w enigstens 30 M illionen „G roßgrundbe­
s itz e r“ (mit je  80 bis 100 M orgen!) auf 
Schwarze Listen gesetzt und um gebracht 
und auch die A rm en (die vorher noch 
Hilfe bei den V erm öglicheren suchen 
konnten) hilf- und hoffnungslos gemacht. 
Der Kom m unism us habe zw ar China e r­
obert, in zehn jäh riger E rfahrung h ä tten  
aber die C hinesen  die K om m unisten 
kennen  gelern t und könn ten  gerade des­
halb nicht K om m unisten sein.

Er, Bischof Chang, sei eigentlich v e r­
folgt w orden, w eil er, ausgehend  von 
einem  A usspruch eines alten  chinesi­
schen W eisen, sich in e iner Broschüre 
dahin  geäußert habe, seine A ufgabe be­
stehe  darin, den  U nterschied zwischen 
M ensch und T ier hochzuhalten. Das passe 
nicht zum  Kom m unism us, denn er wolle 
die chinesischen M enschen w ie T iere 
ausnu tzen  (16 S tunden A rbeit für das 
Essen und die no tw end igste  K leidung).

M ehrm als be to n te  der Bischof, daß 
eine R egierung, die das V olk  v erlo ren  
habe, nicht von D auer sein  könne. Und 
Beispiel w ar schon der e rste  chinesische 
Kaiser: er habe die C hinesische M auer 
gebaut, die ge lehrten  Leute um gebracht, 
die a lten  Bücher v e rb ran n t und die W af­
fen im V olk  vernichtet. So habe er ein 
lOOOjähriges Reich gründen  wollen, das 
aber gerade 12 Ja h re  Bestand hatte .

Das chinesische V olk  w erde nie kom ­
munistisch. W egen  des Kom m unism us 
brauche m an keine A ngst vor China zu 
haben.

Das W ertv o lls te  am V ortrag  ab er w ar 
wohl, daß er ein w ahres Bild von  der 
Lage der jungen  katholischen Kirche in 
C hina verm itte lte . M an verfo lge das 
C hristentum , w eil es eine ausländische 
Religion sei, die in B eziehung zu den 
„K apitalisten", zu den „Im perialisten" 
stehe. Ihm — Bischof C hang — sei die 
verfängliche Frage gestellt w orden, w o­
her der K atholizism us komme, und er 
habe darauf m it der G egenfrage geant-



B ischof Chang war nach 
se inem  hochinteressanten  
V ortrag noch von vielen  
F ragestellern  um ringt. 
U nter ihnen  sehen  w ir  
(von links): Stadtpfarrer  
H äfner, P. D irektor H er­
m ann Bauer, P. R ektor  
A lois H ügel, beide  
M issionssem inar St. Josef, 
und (vorn) Pfarrer Schips

w ortet: „W oher kom m t der M arxis­
mus?" ö ffen tlich  p rangere  m an die M is­
sionare an, sie trieben  Spionage und 
w ollten das V olk d rangsalieren . Das 
V olk aber w isse, daß das V erleum dun­
gen sind, und gew inne im m er m ehr 
Sym pathien für die verfo lg ten  Bischöfe 
und Priester.

V on den 130 katholischen Diözesen 
h ä tten  40 k eine  P riester m ehr: nach 
außen erscheine die chinesische Kirche 
als tot. Doch sei sie es nicht. Noch viele  
P riester w ürden  im V erborgenen  als 
Bettler, A po theker und dergleichen w ir­
ken und  die hl. M esse auf G rund eines 
besonderen  Priv ilegs auf die einfachste 
W eise feiern. Die G läubigen dürften  das 
Sakram ent zu H ause aufbew ahren , sich 
selber und anderen  reichen. A ls eines 
der großen W under u nsere r Tage e r­
lebe m an die Tatsache, daß die K atho­

liken (auf 200 C hinesen  treffe einer) bis 
auf w enige A usnahm en treu  bleiben.

W enn heu te  sogar die R egierung Bi­
schöfe w eihen  lasse, so sei das ein Be­
w eis für die ungebrochene K raft des 
K atholizism us. „Ein Schisma w ird  in 
C hina nie Vorkommen", sag te  Bischof 
C hang mit Betonung. Die w irklich gültig  
gew eih ten  Bischöfe suchten die m ög­
lichste V erb indung m it dem  Papst.

Ein s ta rk e r Rückhalt für die Kirche in 
C hina seien  die zahlreichen Blutzeugen. 
V ielleicht w erde durch solchen H elden­
m ut und durch die offenkundige K raft 
des katholischen G laubens das chine­
sische V olk erst reif für das Evangelium  
gemacht. W ir h ä tten  keine Ursache zur 
A ngst, w ir m üßten n u r am G lauben fest- 
ha lten  und aus dem  G lauben leben. Dann 
w ürden w ir den Brüdern im Fernen 
O sten am besten  helfen.

(Ipf- und  Jags tze itung , 4. Nov. 59)

Aus der Ansprache des Hl. Vaters am tl.Uktober|

W ahr ist leider, daß in ein igen Län­
dern d iese A rbeit v ergessen  oder in 
ihrem  W ert herabgese tzt w urde, w enn 
man nicht sogar zu versteck ter oder offe­
n er F eindseligkeit überging. A ber W ir 
hegen in unserem  H erzen die Hoffnung, 
die U nser V orgänger, der hl. Leo der

Große, so schön ausgedrückt hat: „Die 
V erfolgungen machen die Kirche nicht 
k leiner, sondern  größer; und das Feld 
des H errn  bedeckt sich mit im m er reiche­
ren  Ernten, w enn die Sam enkörner, e i­
nes nach dem  andern, fallen, um v ie l­
fältig  w ieder aufzuerstehen."



81. Marlin, Bischof von Tours
Patron der Diözese Rottenburg

W as w ar es eigentlich, w as unsere 
A hnen  den hl. M artin  so lieb gew innen 
ließ, daß sie die ers ten  Kirchen im frän ­
kischen und schw äbisch-alem annischen 
Raum gerade diesem  H eiligen w eihten? 
Es w ar w ohl die Liebe, die in diesem  
M enschen brannte , das E rbarm en mit 
dem  arm en, nackten Bettler, den er be­
k leidete, nicht nur in Erfüllung des H er­
renw ortes: „W er von  Euch zwei Röcke 
hat, gebe dem  einen, der ke inen  h a t“, 
nein, noch darüber h inaus, indem  er ihm 
von seinem  einzigen M antel noch die 
H älfte  gab. Der H err ha t diese Nachfolge 
gelohnt, indem  er ihm nachts im Traum e 
m it d ieser H älfte des M antels bek leidet 
erschien und die W orte  sprach: „Mar- 
tinus, der noch K atechum ene ist, hat 
mich mit diesem  M antel bek leidet", und 
indem  er seinen N am en groß machte 
u n te r den V ölkern.

W er w ar nun d ieser M artinus? 317 
w urde er als Sohn eines römischen T ri­
bunen  zu Sabaria, e iner Stadt an der 
ungarisch-burgenländischen Grenze, ge­
boren. Im U m gang m it den C hristen  sei­
n e r H eim at faßte er eine solche Liebe zu 
C hristus, daß er sich schon m it zehn Ja h ­
ren  aus dem  H aus seines heidnischen 
V aters en tfe rn te  und zur nächsten christ­
lichen Kirche eilte, um  dort in die Schar 
der K atechum enen aufgenom m en zu w er­
den. Die Liebe zu C hristus ließ ihn von 
da an  nicht m ehr los. G erne w äre er 
schon dam als in ein K loster e ingetreten ; 
doch m ußte er sid i zuerst dem  K riegs­
d ienst unterziehen . A ls er 15 Jah re  alt 
war, gab ihn sein  V ater, dem  das christ­
liche Leben ein G reuel w ar, der T ruppe 
gegenüber als Fahnenflüchtigen aus. Er 
w urde daher ergriffen und nach G allien 
abgeführt. Dort w urde er zum Fahnen­
eid gezw ungen und zur R eiterei befoh­
len. N un einm al Soldat, nahm  er auch 
diese seine Berufspflicht sehr ernst. Bald 
rückte e r in die Reihen der O ffiziere auf. 
Seinen O ffiziersm antel te ilte  er mit dem 
Bettler. Kurz darnach, 18 Ja h re  alt, em p­
fing er das hl. S akram ent der Taufe. 
Zwei Jah re  h a rrte  er noch im H eere aus, 
dann  w urde er entlassen. Auf v iele  Jah re  
zog er sich in die E insam keit zurück.

V on Bischof H ilarius von Poitiers ließ 
er sich die N iederen  W eihen  geben und 
zog dann  in seine ungarische H eim at, 
um seine Landsleute und vor allem  seine 
E ltern für C hristus zu gew innen. Die 
Sekte der A rianer aber brachte es fer­
tig, daß er dort w ieder des Landes v e r­
w iesen w urde. So w ollte er w ieder zu 
seinem  Bischof nach Poitiers zurückkeh­
ren. Auf dem  W ege zu ihm erfuhr er, 
daß d ieser in die V erbannung  abgeführt 
w orden w ar. Erst als H ilarius w ieder in 
seine Bischofsstadt zurückgekehrt war, 
verließ  auch M artin, d er von  U ngarn 
aus über Italien  auf die Felseninsel G al­
linaria  gelang t w ar und dort ein Leben 
in der E insam keit geführt ha tte , seine 
Z ufluchtsstätte  und begab  sich zu Bischof 
H ilarius. M it seiner H ilfe g ründete  er 
im Ja h re  360 in der N ähe der S tad t das 
e rs te  gallische K loster Ligugé. Je tz t 
g laubte  e r endlich, sein Lebensglück, 
Ruhe und Frieden gefunden zu haben.

Der H err aber h a tte  ihn für ein höhe­
res A m t ausersehen . Im Ja h r  372 w ählten  
ihn K lerus und V olk des Bistums Tours 
zu seinem  O berhirten . M it List m ußte 
m an ihn jedoch aus seinem  K loster lok- 
ken  und zur A nnahm e d ieser hohen 
E hrenstellung  nötigen, denn in seiner 
Dem ut und A rm ut h ä tte  er diese W ürde 
freiw illig  nie auf sich genom m en. Auch 
als Bischof leb te  er nach den ev an g e­
lischen Räten. Um einen  Ruheplatz, w o­
h in  er sich zeitw eilig  zurückziehen 
konnte, in seinem  Bistum zu haben, g rün­
dete  e r in e iner öden G egend in der 
N ähe der Loire das berühm te K loster 
M arm outier. W enn  nun auch Tours Bi­
schofssitz und dieses neue K loster in der 
D iözese gegründet war, so h a tte  M artin 
um  sich doch noch w eith in  heidnisches 
Land. W ohl w ar m it K aiser K onstantin  
das C hristentum  als S taatsrelig ion  an er­
kannt; die Tem pel und A ltäre  der he id ­
nischen G ötter aber standen  noch im­
mer. So reiste  M artin  alljährlich durch 
das Land, um  die M enschen für C hri­
stus zu gew innen und die heidnischen 
A ndachtsstätten , zu denen die M enschen 
noch heim lich pilgerten , zu zerstören . 
N atürlich kam  er dabei oft in Lebens-



gefahr. A ber w ar er e inst Soldat des 
K aisers, so w ollte er je tz t als Offizier 
Jesu  C hristi tap fer käm pfen. Auf den 
Trüm m ern der n iedergew orfenen  An- 
d ad itss tä tten  errichtete er christliche Kir­
chen. Auch vor den G roßen d ieser W elt 
tra t e r für die Belange C hristi ein. Als 
sich der Feldherr M axim us als K aiser 
der Briten auch G alliens bem ächtigte, 
w eigerte  sich Bischof M artin  standhaft, 
an der Tafel des U surpators zu erschei­
nen; h a tte  d ieser sich doch durch V erra t 
und M ord des K aisers G ratian  den W eg 
zum Thron gebahnt. Dennoch w ar die 
Liebe die T riebkraft in Bischof M artins 
Leben. M anchen K etzer und G laubens­
feind hat er v o r dem  H enkerbeil b e ­
w ahrt, da er keine äußere, durch Zw ang

herbeigefüh rte  B ekehrung wünschte, 
sondern  die M enschen von innen heraus 
zu C hristus führen w ollte.

M itten im Kampf, ohne langes K ran­
kenlager, s ta rb  er am 11. N ovem ber 401 
auf e iner V isita tionsre ise  zu C andes. 
Seine Liebe aber w irk t auch h eu te  noch 
fort. Seinem  A ndenken  sind v ie le  K ir­
chen gew eiht, auch die frühere  P farr­
kirche in R ottenburg , die se it G ründung 
des jungen  Bistums zur K athed ra le  e r­
hoben w urde, und St. M artin, der Patron 
des Domes, w urde zum  P atron  des Bi­
stum s. Das C arita sw erk  der D iözese 
a rb e ite t un te r seinem  N am en. Die Liebe 
hö re t nim m er auf!

O skar H o f m a n n  MFSC

Flit dem Kinderwagen unterwegs
Am 28. O ktober 1959 v e rs ta rb  in W ei- 

pertshofen  im Kreis C railsheim  Fräulein  
T heres B r e n n e r  im A lte r von 81 J a h ­
ren. Zusam m en mit ih rer drei Jah re  ä lte ­
ren Schw ester O ttilie  hat sie ihr ganzes 
Leben in den D ienst der Kirche gestellt. 
Ihren L ebensunterhalt v erd ien te  sie sich 
mit N ähen und Stricken. A ber jede  freie 
M inute schob sie in einem  alten  K inder­
w agen eine U nm enge M issionszeitschrif­
ten  und M issionskalender durch die v ie ­
len D örfer der Pfarrei Stimpfach. Sie 
w arb  für die M ission, wo und w ann im­
m er sie konnte, und h a tte  vo r ihrem  
Tode auch keine größere Sorge, als ihr 
Amt als F örderin  in gu te  H ände zu über­
geben.

ü b e r  der praktischen A rbeit vergaß 
sie aber nicht das e igene relig iöse Le­
ben. Bis in die le tz ten  L ebensjahre h in ­
ein ging sie fast täglich im Som m er und 
W in ter die dreie inhalb  K ilom eter bis 
zur Pfarrkirche in Stimpfach. Die beiden 
Schw estern g ingen im m er getrenn t; nicht 
w eil sie Krach hatten , sondern  w eil sie 
so besser beten  konnten. W enn einer 
k ran k  w ar in der Pfarrei, d auerte  es ge­
w öhnlich nicht lange, bis F räu lein  T heres 
ihn aufgespürt hatte . Zwei ih rer Schwe­
stern  gingen ins K loster. V ielleicht h a t 
sie den schw ereren W eg  gew ählt; in der 
W elt d raußen  m it ih ren  tausend  Sorgen 
und N öten ein ganz G ott zugew andtes 
Leben zu führen. Jah rzeh n te lan g  h a t s ie l

auch das M issionsw irken  un se re r Kon­
gregation  un terstü tz t, und ihr le tz te r 
Gruß an u n sere  M issionare w ar eine 
große persönliche Spende für die M is­
sion.

W ir w issen, daß w ir sie nicht v e r­
loren  haben, sondern  daß sie am  Throne 
G ottes w eite rw irk t für die Kirche G ot­
tes, w ie sie das in ihrem  E rden leben  so 
[einzigartig g e tan  hat, A. M.



Aus der Rolpingsfamilie in die Ordensfaniilie
V on Br. V inzenz P l a n k

N un will ich dem  D rängen des Schrift­
le iters endlich nachgeben und den Le­
sern  des „Stern der N eger" von m einem  
W eg zum O rdensberuf berichten. Ich 
tue es aus D ankbarkeit gegen den, der 
mich geringen  Schneidergesellen zum 
O rdensstand  berufen hat, aber auch in 
der Hoffnung, daß m ancher Jungm ann, 
der diese Zeilen liest, sich angesprochen 
fühlt, ebenfalls diesen W eg zu wählen. 
Denn „die Ernte ist groß, aber der A r­
be ite r sind w enige". Groß ist vor allem  
auch der M angel an M issionsbrüdern.

Als G eselle tra t ich in Graz der Kol- 
pingsfam ilie bei. Im G esellschaftszim m er 
des dortigen  G esellenhauses lagen n e ­
ben politischen Zeitungen auch m ehrere  
M issionszeitschriften auf. Da ich schon 
als Schulbub die S tey ler M issionsschrif­
ten verb re iten  half, in teressierte  ich mich 
besonders für die M issionszeitschriften. 
Ich fand da auch eine, die sich „Stern 
der N eger" nannte, herausgegeben  von 
den M issionaren Söhnen des Hist. H er­
zens Jesu. Der Nam e d ieser O rdensge­
nossenschaft w ar es, der mich nicht mehr 
los ließ. Im gleichen Heft w arb man 
auch um M issionsbrüder, w as mich auf 
den G edanken brachte, mich einm al 
näher für die A ufnahm ebedingungen zu 
in teressieren . Ich schrieb also, zunächst 
nur aus N eugierde, an das H erz-Jesu- 
M issionshaus in M illand bei Brixen, das 
dam als ja  noch zu Ö sterreich gehörte. 
G leichzeitig aber sp ielte  ich noch mit 
dem  G edanken, in Deutschland in S tel­
lung zu gehen. A ber schon nach einigen 
T agen h a tte  ich die A ufnahm ebedingun­
gen in H änden. N un gab ich mir einen 
Rude, denn frisch gew agt ist halb  ge­
w onnen, besorg te  mir die A ufnahm e­
pap iere  und entschloß mich zu einem  
endgültigen  Gesuch um A ufnahm e in 
das M issionshaus M illand, und prom pt 
e rh ie lt ich vom  dam aligen R ektor P. 
M atth ias R affeiner eine zustim m ende 
A ntw ort. Später erfuhr ich, daß man ge­
rade dam als in M illand eine N ovene 
zum hl. Josef um B rüderberufe hielt. Je 
ä lte r ich w erde, desto  k la re r e rkenne ich 
die große G nade der Berufung zum O r­

densstand. M ein E intritt ins M issions­
haus w ar d er glücklichste Schritt m eines 
Lebens.

Am V orabend des Festes M ariä H im ­
m elfahrt 1913 nahm  ich also Abschied 
von m einer gelieb ten  H eim at und traf 
am Festtag  selbst im M issionshaus M il­
land ein. H ier b ere ite te  man mir einen 
frohen  Empfang. Zunächst konn te  ich 
mich nu r schw er an die H ausordnung 
gew öhnen. Besonders am Sonntag em p­
fand ich, w as ich aufgegeben hatte . W ar 
ich doch gew ohnt, m eine freie Zeit nach 
eigenem  G utdünken  zu gesta lten  und 
mich nach eigenen  W ünschen zu v e rg n ü ­
gen. Ich g laubte  es nicht m ehr aushal- 
ten  zu können, w enn w ir Brüder nach 
dem  Essen die K üchenarbeiten besorg­
ten, w ährend  die Sonne so verlockend 
durchs Fenster schien und mir die e in ­
stige F reiheit in E rinnerung rief. Nicht 
m inder schwer fielen mir die im N ovi­
ziat üblichen geistlichen V errichtungen. 
M ein dam aliger M eister in d er Schnei­
derei, Br. Johann  A nneri, der vo r sei­
nem  E intritt der W iener K olpingsfam ilie 
angehörte, sag te  mir, er sei schon zehn 
Jah re  im K loster. M ein Gott, dachte ich, 
so lange hältst du es nicht aus.

Ich ahn te  dam als noch nicht, daß mir 
ein  besonders schw eres N oviziat b ev o r­
stand. M ußte ich doch schon im nächsten 
Jah r, s ta tt die hl. G elübde abzulegen, 
dem  Ruf d er H eim at folgen und sie v e r­
teid igen  helfen, w enn es sich dann auch 
herausste llte , daß ich sie auch nicht 
m ehr re tten  konnte. Durch Briefe und 
U rlaubsbesuche h ielt ich ständig  V er­
bindung mit dem  M issionshaus, und im 
F rüh jahr 1919 entschloß ich mich erneut 
zur Rückkehr ins O rdensleben, um das 
N oviziat zu beenden. So manche liebe 
M itbrüder von e inst traf ich nicht m ehr 
an: Sie h a tten  ihr Leben fürs V aterland  
hingegeben, w ie Br. A nneri, oder konn­
ten  sich nicht m ehr zur Rückkehr en t­
schließen. Am 6. Jan u a r 1920 konn te  ich 
mich endlich dem  H errn  durch die hl. G e­
lübde w eihen.

N un sind es nicht zehn Jahre, sondern 
schon m ehrere  Jahrzehn te , se it ich im



Blick in die Schneiderei 
von Josefsta l. Von links: 
Br. A lois H intner aus 
T aisten, Südtirol, Br. V in­
zenz Plank aus W ildon, 
Steierm ark, und Br. Jakob  
eezzei aus Cam pili, Süd- 
tirol, jetz t in Peru

O rdenshause weile, und  zw ar seit F rüh­
jah r 1926 h ier in Josefsta l, wo ich mich 
als Schneider und Pförtner nützlich zu 
machen suche. Und w enn ich zurück­
blicke, dann kann auch ich die W orte 
sprechen, die mir mein e instiger N ovi­
zenm eister, P. Josef Münch, w enige Tage 
vor seinem  seligen H eim gang im Jah re  
1936 in seinen A ufzeichnungen als Er­
innerung gegeben  hat:

Daß mich seine H and geführt 
über dunkle  Pfade, 
daß ich tausendm al v e rsp ü rt 
G nade über G nade . . .

Und nun, lieber Jungm ann, besinne 
Dich, ob nicht auch Dich der H err ruft,

in seinem  W einberg  am Heil der Seelen 
m itzuarbeiten . O der w illst Du es machen 
w ie der Jüng ling  im Evangelium , der 
den Ruf des H errn  zu seiner Nachfolge 
ablehnte? Der H err aber, heiß t es, 
blickte ihm trau rig  nach. V ersetze Dich 
in Deine le tz te  Stunde. W ie w ürde es 
Dir zum ute sein, w enn Du nach Jah ren  
m ühevoller M issionsarbeit sagen  könn­
test: Ich habe in einem  der schönsten 
Teile des W einberges G ottes m itarbei- 
ten  dürfen. W enn  Du dem  ersten  Ruf 
des H errn  gefolgt bist, d arfst Du auch 
den le tz ten  vo r der Ew igkeit hören: 
Komm, Du g u te r und g e treu e r Knecht, 
geh ein in die Freude D eines H errn!

Die Missionsbrüder
Die A rbeit der M issionsbrüder ist vom  

guten Fortgang der M issionsarbeit nicht 
w egzudenken. A ls H andw erker bauen  
sie Schulen, Kirchen, K rankenhäuser, 
W ohnungen des M issionspersonals. Sie 
leiten die A rbeit auf den M issionsfarm en 
und tragen  so zum  U nterhalt und zur 
finanziellen Sicherung der M issionssta­
tion bei. Sie leiten  als V orbeter und O r­
ganisten  den G ottesdienst, geben als 
K atecheten R elig ionsunterricht und sind 
auf vielfache W eise die M itarbeiter des 
P riesterm issionars.

In den M issionshäusern  der H eim at 
leisten  sie in Feld und Stall, im Büro und

in der W erk sta tt unentbehrliche D ienste. 
Ihrem  W irken  ist es zu danken, w enn 
m an sich im O rdenshaus recht eigentlich 
daheim  fühlt.

Und alles tun  sie um G otteslohn  und 
haben  so auch Teil an G ottes Frieden.

W er bei uns M issionsbruder w erden 
möchte, findet A ufnahm e:

In D eutschland im M issionshaus 
Josefsta l bei E llw angen (Jagst), 
in Ö sterreich  im M issionshaus 
U nterp rem stä tten  bei Graz, 
in Südtirol im H erz-Jesu-M issionshaus 
M illand bei Brixen.



Beide sind  ganz still sofort, 
und sie sagen  nicht ein W ort:
F urd itsam  ist ihr A ngesicht, 
doch die Schlange rü h rt sich nicht.

Poko m erk t es denn auch bald: 
sie is t längst schon to t und  k a lt: 
d ie k an n  keinem  e tw as tun.
D ođi ih r zwei, w as g ib t es nun?

V or das H aus der M issionäre 
leg t sie Poko in  die Q uere, 
und  nun  w a rten  sie versteckt, 
w er das U n tier h ie r  entdeckt.

U nd da kom m t au d i schon der P ater 
w ie e in  a lte r  W ü stenva te r, 
b e te t fleißig im B revier, 
da erblickt er das G etier.

]K o k o , Poko, d iese Buben 
hocken nicht gern  in der S tuben, 
und so sp ringen  sie behende 
m eistens fröhlich durchs G elände.

M anchm al haben  unsre  zwei 
be iden  Buben auch dabei 
o h n e .A n g st und ohne Bangen 
schon so m anches T ier gefangen.

Sind sie auch n od i k le ine  Leute, 
m achen sie doch m anche Beute, 
und auch heu te , husch, husch, husch, 
springen  beide in den Busch.

H ei, do rt u n te r jenem  Strauche, — 
ja, w as lieg t dort auf dem Bauche? 
O, den beiden  w ird  es bange, 
denn  das T ier ist e ine  Sdilange!

U nd e r beb t und  schreit und  flieht, 
daß m an es von  w eitem  sieht.
U nd der K oko lacht sich krum m : 
Ach, w ie is t der P a te r dumm!

Doch da kom m t der P ater w ieder, 
und  ihm  beben  a lle  G lieder; 
m it dem  Stecken, m it dem  langen  
h a u t e r  feste  auf die Schlangen.

Doch die liegt, so w ie sie lag, 
und  v e rsp ü rte  nichts vom  Schlag.
Da beg re ift der from m e M ann, 
w er ihm  d iesen  S treich getan .

Doch die be iden  bösen  Zw erge 
sind schon über a lle  Berge.
W a rte t nur, beim  nächsten  Streich, 
ja  ih r zwei, da k rieg  ich euch!



P. Georg K lose

KURZ BERICHTET
Nach Peru abgereist

ist am 14. O k to b er P. G eorg  K l o s e  zusam m en m it P. Karl 
W e t z e l ,  der von  seinem  H eim atu rlaub  nach L im a-M irones 
zurückkehrte . P. K lose stam m t aus E ulau  in  Schlesien und 
w urde  am 27. Ju li in  B am berg zum  P rie s te r  gew eih t.

P. A n ton  D e 1 1 1 i n  g, der nach zeh n jä h rig e r A rb e it in Peru  
H eim atu rlaub  bekom m en hatte , tra f  A nfang  O k tober w ieder 
in Lima ein. Das gleiche F lugzeug brach te  auch den  neu en  
deutschen B otschafter nach Lima. P. D ettling  stam m t aus 
S a lzs te tten  bei H orb a. N.

P. K arl S i e b e r e r aus N iederthalheim , O berösterreich , 
seit 1949 in der D iözese Lydenburg, brach te  von seinem  
H eim atu rlaub  eine Schw ester der E ggenberger F ranziskaner- 
innen  nach Südafrika  mit. Am 4. N ovem ber bestieg en  sie in 
R otterdam  das Schiff.

Nach Saldana in Nordspanien,
wo u n se re  K ongregation  in  der D iözese Pa- 
lencia  die G ründung  e ines K nabensem inars 
vo rbere ite t, fuhren  am 9. O k tober d ie P atres 
Franz K i e f e r le und  A ndreas R i e d l .  Sie 
ge lan g ten  m it der B ahn ü b er P aris nach Pa- 
lencia, von  do rt m it dem  O m nibus noch 60 
km w e ite r  nach Saldana, e inem  S tädtchen 
von 2500 E inw ohnern . A uf einem  etw a fünf 
H ek ta r großen  G rundstück soll h ie r im kom ­
m enden F rü h jah r m it dem  Bau e ines Kna- 
bensem inars begonnen  w erden . P. K ieferle 
le rn t z. Z. Spanisch, P. R iedl k e h rte  nach Bad 
M ergentheim  zurück, um  w eite re  M itte l für 
d ieses so w ichtige V orhaben  u n se re r K on­
g rega tion  zu sam m eln.
E inzahlung e rb e ten  an:
Postscheckkonto 3 2903 S tu ttg a rt; H erz-Jesu - 
K ongregation  (14a) Bad M ergen theim
DM 50.— M issionsgabe aus A ugsburg  d an ­
kend  e rha lten . O kt. A. J. R. P. K iefer le  m it se iner  Schw ester

Br. Ludwig B r a n d  aus 
der D iözese L ydenburg  
w urde von  se inen  beiden  
in  den V ere in ig ten  S taa ­
ten  ansässigen  B rüdern  
zur Prim iz e ines N effen 
e ingeladen . V on h ie r kam  
e r zum  w o h lv erd ien ten  
E rho lungsurlaub  nach 
D eutschland und  besuchte 
seine H eim at H ohenro t, 
K reis K ünzelsau. Inzw i­
schen k eh rte  er w ieder 
nach S üdafrika zurück, 
das ihm  zu r zw eiten  H ei­
m at gew orden  ist. Seit 31 
Ja h re n  le is te t e r u n se re r 
do rtigen  M ission als 
L andw irt herv o rrag en d e  
Dienste.



D er hl. F ranz X av er in Jap an


